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Winckelmanns Ideenwirkten im
19. Jahrhundert und wurden so-
mit ein Bestandteil des griechi-
schen Selbstbildes. Die Besat-
zung kam viel später und hat
doch tiefe Spuren hinterlassen.
Ich habe mich stets gewundert,
dass wir Griechen diese leidvolle
Phase scheinbar so schnell über-
wunden haben und die Deut-
schen wiedermochten.
AberdieKrisehatallesNegative
wieder aufgeweckt.
Winckelmanns Einfluss ist je-
doch bedeutsam: Wir haben uns
seither überschätzt, und das lös-
te eine sonderbare Reaktion aus.
InWahrheit leidenwirunterGrö-
ßenwahn und Minderwertig-
keitskomplex gleichzeitig, wir
fühlen uns missverstanden und
nicht unserem Ruhm entspre-
chend behandelt. Eigentlich sind
wirOpferderGeschichteundha-
ben eine underdog mentality.

Wirmachendeshalb stetsandere
für unsere Misere schuldig. Ver-
schwörungstheorien sind unser
Lieblingssport!
Woherkommtdieser regelrech-
te Verfolgungswahn?
Unsichere Menschen mit einem
Identitätsproblem inkleinenNa-
tionen neigen rasch dazu, sich
bedroht zu fühlen. Wir sind zwar
übermäßig stolz, Griechen zu
sein, wissen in Wirklichkeit aber
gar nicht, wohin wir gehören:
zum Westen, zum Osten? Sind
wir Europäer oder gehören wir
doch eher zur orthodox-östli-
chen Kulturwelt? Die 400-jähri-
ge türkische Herrschaft hat uns
stärker geprägt, als wir uns ein-
gestehen.Späterhatdieorthodo-
xe Kirche unser Misstrauen ge-
genüber dem Westen geschürt,
was auf fruchtbaren Boden fiel,
denn unser historisches Ge-

dächtnis ist aufgrund westlicher
Interventionen voller Traumata.
Dass wir dem Westen zugleich
viel zu verdanken haben, wird
gern übersehen. Wir sind eine
sehrgespalteneNationvollerWi-
dersprüche.
Und trotz der berühmten Gast-
freundschaft auch auffällig
fremdenfeindlich?
Das hat mit unserem negativen
BilddesWestens zu tun,wozudie
orthodoxe Kirche mit ihrer In-
doktrination stark beigetragen
hat. Schon in der Schule lernen
die KinderMythen, unser Unter-
richt ist gezeichnet von unter-
drücktem Narrativen. In der jet-
zigen Krise gibt es ein wachsen-
des Maß an Intoleranz gegenü-
ber allem, was unser monolithi-
sches Selbstbild und unseren
überhöhten Patriotismus stört.
DieseNeigung zurAbschottung
zeigt sich in vielen Bereichen.

„Wirhabenunszusehr idealisiert“

GRIECHENLAND Der Philosoph Nikos Dimou über Stereotype und Feindbilder während der Krise
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sonntaz: Herr Dimou, in Ihrem
neuen Buch sagen Sie, die Grie-
chen verdankten den Deut-
schen vieles. Damit stehen Sie
in Griechenland allein da: Mei-
nen Sie die deutschen Finanz-
spritzen?
Nikos Dimou: Ich denke weiter
zurück: Im 18. Jahrhundert ent-
deckte der deutsche Kunstken-
ner Johann Joachim Winckel-
mann das antike Griechenland
als sein Ideal. Die Griechen wa-
ren für ihn gloriose Vorbilder,
und mit diesem Mythos beein-
flusste er ganz Europa: Man den-
ke nur an die Werke von Goethe,
Hölderlin oder Lord Byron! We-
gen dieser Bewunderung halfen
uns die Europäer, uns von den
Türken zu befreien. Der bayri-
sche Prinz Otto wurde dann un-
ser König und importierte west-
liche Institutionen, die uns nach
der 400-jährigen osmanischen
Besatzung aber ganz fremd wa-
ren. Bis heute stammt unser Ge-
setzbuch aus dieser Zeit.
Davon merkt man aber nicht
mehr viel, oder?
Die negativen Seiten schon: Die
Bevölkerung bestand damals zu
98 Prozent aus Analphabeten
und balkanischen Bauern. De-
nen wurde plötzlich gesagt, dass
sie die Nachfolger von Perikles
seien,unddazusolltensievonei-
nem auf den anderen Tag Euro-
päer werden. All das hat sie rest-
los überfordert. Diese deutsche
Erfindung vom Idealgriechen

„Manche bezeichnen
mich als Nestbe-
schmutzer. Kritik und
Selbstkritik sind keine
griechischen Stärken“

Bei uns gibt es eine Flut von Ge-
setzen, die, kaum in die Welt ge-
setzt, auch schon wieder begra-
ben sind. Es herrscht eine gewis-
se Gesetzlosigkeit, schauen Sie
sich zum Beispiel das Verkehrs-
verhaltenderLeutean!DieLinke,
der zweite große kulturelle Ein-
fluss nachderKirche, hat uns ge-
lehrt, dass das obersteGesetz der
„Wille des Arbeiters“ ist, und das
bedeutet: Wir tun, was uns passt.
König Ottos institutionelle Vor-
gaben haben die Griechen nie
akzeptiert, weil sie ihnen oktroy-
iert wurden und nicht aus der
Gesellschaft heraus kamen.
Braucht Griechenland einen
neuen Sozialkontrakt?
Wir brauchen Zeit, um eine Mit-
telschicht und Organisation auf-
zubauen und unsere Mentalität
zu ändern. Diese Entwicklung
wird lange dauern. Da ich schon

bald achtzig Jahre alt bin, werde
ich einen rationalen griechi-
schen Staat nicht mehr erleben.
Das klingt alles sehr resigniert.
Hat die Krise nicht auch viele
neueInitiativenundKreativität
hervorgerufen? Brauchen die
Griechen die Herausforderung,
um ihr Land zu reformieren?
Wir sind ein kleines Landmit un-
glaublich vielen Talenten, die
sich jedochüberwiegendimAus-
land entwickelt haben und er-
folgreich wurden, zum Beispiel
Maria Callas, derDichter Kavafis,
der Dirigent Dimitri Mitropou-
los, der Schriftsteller Nikos Ka-
zantzakis, der Nobelpreisträger
Seferis und so viele andere.
Wie reagieren Ihre Landsleute
auf Ihre Thesen?
Manche bezeichnen mich als
Verräter, als Nestbeschmutzer.
Kritik undSelbstkritik sindnicht
unsereStärke.Aberweil ichmein

Land sehr liebe und auch seine
einmaligen, großartigen Seiten
kenne – das Licht, die Liebe zum
Leben und zur Freiheit –, bin ich
streng. Nur so kann ich ein nütz-
licherBürger sein. Ein serbischer
Autorhatmirmalgesagt: „InKri-
senzeiten muss ein Intellektuel-
ler sich zumVerteidiger desGeg-
ners machen.“ Da ich mehrere
Sprachen gut spreche, habe ich
die nicht immer einfache Rolle
eines Vermittlers zwischen uns
und dem übrigen Europa über-
nommen. Ich wurde deshalb als
westfreundlich kritisiert.
In Ihrem Buch sagen Sie, Deut-
sche und Griechen sprächen
auch sinnbildlich verschiedene
Sprachen, sie verstünden sich
gegenseitig nicht. Wie könnte
ein Dialog in Gang kommen?
Durch die Krise haben wir den
Dialog bereits begonnen. Er hat,

gelinde gesagt, nicht immer phi-
losophische Formen angenom-
men, aber die Umstände haben
uns gezwungen, endlich auf den
Boden der Realität zu kommen
und uns auseinanderzusetzen.
Als Land zwischen den Kon-
fliktlinien, zwischen Ost und
West, könnte Griechenland
langfristig doch eine wichtige
Brückenfunktion einnehmen?
Wennwirunsentscheiden, inder
Europäischen Union zu bleiben
und den Dialog fortzuführen,
wäre das in der Tat eine wichtige
Aufgabe.
Und am Ende stellen wir fest,
dass wir eigentlich gar nicht so
verschieden sind?
Geburt, Liebe und Tod sind die
großen Momente unseres Le-
bens. Menschlichkeit ist das, was
uns alle verbindet, und dahin
müssen wir gemeinsam zurück-
kommen.

hat ihr Ego aufgeblasen und zu-
gleich eine Identitätskrise ge-
schaffen.
Wie erklärt das die heutige
Krise?
Wir sind vomFeudalismus in die
Moderne katapultiert worden.
Wir haben Jahrhunderte euro-
päischer Geschichte verpasst,
keine Renaissance, Reformation,
Aufklärung oder Revolutionen
durchgemacht. Deshalb fehlt
unseineMittelschicht, die all das
verkörpert, und sind fern davon,
ein organisierter, rationaler
Staat zu sein. Erst jetzt begreifen
die Europäer, dasswir außerhalb
der europäischen Tradition ste-
hen.
Haben wir Deutschen also ein
verklärtes Bild von Griechen-
land gehabt?
So ist es. Interessanterweise ha-
ben auch die Griechen die Deut-
schen immer idealisiert – sie gal-
ten als fleißig, organisiert, pro-
duktiv. Heute allerdings gehört
Deutschlandzudenunbeliebtes-
ten Nationen, während die vor-
mals verachtetenUSA inder Ska-
la aufgerückt sind. Wir Mittel-
meermenschen neigen dazu, al-
les zu übertreiben und von ei-
nemins andereExtremzu fallen.
Dasdeutsch-griechischeVerhält-
nis macht gerade einen Entzau-
berungsprozess durch.
Die Vergangenheit hat starken
Einfluss auf die Gegenwart: Ist
Winckelmanns romantischer
Irrtum wirklich ausschlagge-
bend oder nicht doch die deut-
sche Besatzung von 1941 bis
1944,dieGriechenlandsLebens-
grundlagenwie in kaumeinem
anderen Land zerstört hat?
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■ Der Philosoph: Nikos Dimou,
1935 in Athen geboren, ist Autor
von über 60 Büchern. Nach seinem
internationalen Bestseller „Über
das Unglück, ein Grieche zu sein“
legt er auf Deutsch nun platoni-
sche Dialoge vor. Flott diskutiert er
darin mit fiktiven Gesprächspart-
nern die Plattitüden, Stereotype
und Feindbilder über „die Grie-
chen“, die Medien, Politiker und
andere Deutsche in der aktuellen
Krise fabriziert haben. Es ist ein
schonungsloses, differenziertes
und liebevolles Porträt von einem
Land, das stets viele Besucher an-
zieht und das doch wenige wirklich
kennen.
■ Das Buch: Nikos Dimou, „Die
Deutschen sind an allem schuld“,
Verlag Antje Kunstmann, Mün-
chen 2014, 120 Seiten, 9,95 Euro

Das aktuelle Buch von Nikos Dimou heißt zwar: „Die Deutschen sind an allem schuld“. Aber eigentlich sieht der Philosoph das doch anders Foto: Nikos Pilos/laif


